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:: Wenn ich mal groß bin, werde ich
Sänger. Und wenn das nicht klappt,
werde ich halt Schauspieler – und
warte. Könnte man mit diesem Gedan-
ken die Schar singender Schauspieler
erklären, deren Bekanntheitsgrad es
ihnen ermöglicht, sich den „lang ge-
hegten Kindheitstraum“ einer eigenen
CD zu erfüllen? Nach Uwe Ochsen-
knecht oder Jasmin Tabatabai stößt
jetzt auch „Tatort“-Kommissar Axel
Prahl zu dieser Riege. Bestärkt wurde
er von seinem ebenfalls singenden
Mitermittler Jan Josef Liefers. Ist da
etwas im Busch? Ist Prahls Debüt-
album „Blick aufs Mehr“ lediglich die
Ouvertüre für eine Neuauflage à la
Manfred Krug/Charles Bauer? Wer in
den 80er- und 90er-Jahren nicht
schnell genug den Serientod starb,
bekam vom Ermittlerduo noch fix ein
Ständchen mit auf den letzten Weg. 

An Slapstick-Elementen mangelt
es dem Münsteraner „Tatort“ nicht,
warum also nicht Musik einbauen?
Nur über die Titel ließe sich wohl
streiten: Axel Prahl mag Jazz, Liefers
hegt eine Vorliebe für DDR-Pop. Ein
paar Vorschläge zur Güte: Klassiker
wie „Ohne Krimi geht die Mimi nie ins
Bett“ für den Anfang, dann vielleicht
„Der Kommissar“, weil’s so schön im
Kanon klingt, und natürlich „Killing
Me Softly“. Da könnten sogar die Sta-
tisten mit einstimmen. 

O F F E N  G E S A G T

Spiel mir das 
Lied zum Tod
E I N E  G L O S S E  VO N  
K E R S T I N  T E U B E R

Wenn nicht einmal mehr Leber-
wurst-Schnittkes mit Gürksken
helfen, dann ist bei der Familie
Schlönzke in Bottrop die Welt
aus den Angeln geraten.

Q U E RSC H L Ä G E R

Aus einer Meldung der Nachrichtenagentur dapd
zum Hape-Kerkeling-Musical „Kein Pardon“
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J OA C H I M  M I S C H K E

H A M B U R G :: Wer Ekkehard Nü-
mann, den Vorstandsvorsitzenden des
Kunsthallen-Freundeskreises, je in vol-
ler Fahrt erleben durfte, kennt den
hochtourigen Tonfall seiner Kampfru-
fe: „Wir sind hier die Bürger! Das ist un-
sere Kunsthalle!“ So. Erst diese Liebe,
egal ob für Theater, Opernhaus oder Or-
chester, Museum oder Museumshafen,
macht aus diesen Bündnissen Herzens-
angelegenheiten. Darin ist Hamburg
besonders groß. Hier ist man nicht nur
Stiftungshauptstadt, hier sind auch die
Freundeskreise besonders aktiv. Ende
2010, in der heißen Phase des Aufruhrs
gegen die kulturbehördlichen Totspar-
und Bevormundungsfantasien gab es
Szenenapplaus, als Nümann bei einer
Diskussion in der Fabrik eines mal klar-
stellte: Die Freundeskreise dieser Stadt
haben mehr Mitglieder als alle Bürger-
schaftsparteien.

CDU, SPD, GAL, FDP und Linke
kommen auf 23 931 Menschen, dagegen
stehen 17 383 Unterstützer der Kunst-
halle, 5500 in der Justus-Brinckmann-
Gesellschaft des Museums für Kunst
und Gewerbe, 1327 beim Altonaer Mu-
seum. Und schon – die kleineren Freun-
deskreise noch nicht mal dazugerech-
net – ist die Politik in der Minderheit. 

220 Freunde bietet das Schauspiel-
haus auf, 400 das Helms-Museum, 100
sind es bei der Camerata, 420 beim Mu-
seumshafen Oevelgönne, 104 bei Kamp-
nagel, 550 beim Thalia-Theater und 210
bei der Staatsoper, 150 „Kuratoren“ und
500 Freunde bei Laeiszhalle und Elb-
philharmonie. Da kommt eine Menge
zusammen, und nicht nur eine Menge
Bares. 

Eine mächtig unbequeme Wahrheit
ist dieses außerparlamentarisch bes-
tens vernetzte Protestpotenzial, das
den Regierungen im Rathaus immer
wieder aus dem Gedächtnis zu entglei-
ten scheint. Alle paar Jahre ist es so
weit. Besonders gern wird dann ver-
sucht, die selbstbewussten Freundes-
kreisler aus den Stiftungsräten der gro-
ßen Museumsstiftungen herauszudrän-
gen. Das klappte 2007 nicht und auch
nicht 2010. 

2005 hatte die Stadt die grandiose
Idee, große Teile des Schauspielhauses
zu versilbern. Dass dann auch unter an-
derem der Fundus und der Malersaal
futsch gewesen wären, hatte niemand
bemerkt. Erst als der Freundeskreis vor
und hinter den Kulissen auf die Barrika-
den ging, wurde die Idee annulliert. Da-
mals war Christian von Humboldt-
Dachroeden Vorstandsmitglied des
Schauspielhaus-Freundeskreises.
Nachdem der Verkaufsplan-Spuk vor-
bei war, gratulierte ihm der frühere
SPD-Bürgermeister Voscherau zur
APO-mäßigen Idee, jedes Bürger-
schaftsmitglied einzeln anzuschreiben. 

Auch bei der Kunsthalle merkten
viele ihrer Freunde, dass es dort ans
Eingemachte gehen sollte, als Karin von
Welck mit Teilschließung drohte und
Brandschutzklappen als brandgefähr-
lich deklarierte. Die Gegenwehr-Aktion
wurde „Flagge zeigen! Kunst ist kein
Luxus“ getauft. Es gab gut organisierte
Proteste und eine Menschenkette. Ka-
rin von Welck als Kultursenatorin gibt

es nicht mehr. Nümann und seine
Kunsthallen-Freunde schon. 

Als der Notar 1989 deren Vorsitz
übernahm, hatte der 1923 gegründete
Freundeskreis 2400 Mitglieder. Mitt-
lerweile sind es gut siebenmal so viele,
man hat eigene Räume im Museum und
gilt bundesweit als Vorbild für Museen
auf der Suche nach Zielgruppen. Beson-
ders gern kopiert wird die in Hamburg
entwickelte Idee der „Jungen Freunde“.

Andere Freundeskreise, ähnliche
Angebote und sehr ähnliche Zielsetzun-
gen. Die Schauspielhaus-Freunde die-
nen laut Satzung auch der „Volksbil-
dung“, im Altonaer Museum geht es
ebenfalls um „volksbildende Veranstal-
tungen“. Als dieses Haus 2010 dem En-
de nah zu sein schien, wuchs der Freun-
deskreis um rund 100 Mitglieder. Kri-
sen machen solidarisch. Die Justus-
Brinckmänner organisieren auch die
jährliche Kunsthandwerksmesse, die
Laeiszhallen-Freunde übernehmen die
Rechnung für das Großreinemachen in
der Beckerath-Orgel. Bei vielen Adres-
sen werden Nachwuchs und Forschung
gefördert und Besonderes ermöglicht.

Wo es der Kultur-Immobilie an die
Existenz geht, da denkt der Hanseat
dann auch nicht mehr nur an die klei-
nen Freuden der Eintrittsrabatte und
Sonderveranstaltungen. Da kann er (die

wutbürgerlichen Randale, konzertierte
Aktionen von Gängeviertel über Kamp-
nagel bis zum Thalia bewiesen das, bun-
desweit registriert) ernsthaft sauer
werden. Nümanns Formulierung dafür:
„Wir haben gezeigt, dass wir kampa-
gnenfähig sind.“ Dazu gehört auch das
Erhalten inoffizieller Information wie
jener, dass Kultursenatorin Barbara
Kisseler die Idee der Finanzbehörde ab-
lehnte, allen Freundeskreisen den frei-
en Eintritt ins jeweilige Haus zu strei-
chen. Bei zwölf Euro regulärem Eintritt
für nur einen Besuch kämen so allein in
der Kunsthalle 208 596 Euro im Jahr
zusammen. 

„Die Kunst ist frei, wenn sie sich
frei oder durch Mäzene ihr Material be-
schafft.“ Heinrich Böll. Und ein fast
schon hinterhältig schön platziertes Zi-
tat auf der Internetseite der Hamburger
Opernstiftung. Auch sie zählt zu den
großen finanzkräftigen Freundeskreis-
Klassikern der Stadt. Eine hanseatisch
formulierte Begründung der Opern-
Wohltäter für ihr Tun: „Wir Opern-
freunde, die wir zumeist aus der Wirt-
schaft kommen, wissen, dass Zukunfts-
investitionen unerlässliche Vorausset-
zung für Wachstum und Erfolg sind.“ 

Dass Freundschaftsdienste auch
ganz anders aussehen können, beweist
ein gerade mal gut zwei Jahre altes Mo-
dell. Das Internetradio ByteFM, im Me-
dienbunker an der Feldstraße beheima-
tet, hat einen Freundeskreis als „ GEZ-
Ersatz“, sagt Sender-Gründer Ruben
Jonas Schnell. Rund anderthalbtausend
Freiwillig-Bezahler in ganz Deutsch-
land hat die Station; 20 Prozent davon
klicken sich in Hamburg ins Freistil-
Programm aus Pop, Elektro, Indie, Soul
oder Reggae. 

Für die Zukunft der vielen Freunde
sind einige wichtige Weichen gestellt,
der Gegenwind für die Politik im letzten
Jahr scheint sich stellenweise in Rü-
ckenwind für die Kultur-Förderung ver-
wandelt zu haben. Selbst die Touris-
musbehörde sei inzwischen wach ge-
worden, staunt Nümann, „früher muss-
te man einige der Verantwortlichen ja
zum Jagen tragen“. Zur Klimaverbesse-
rung beigetragen hat ein Treffen von
mehr als 40 großen und nicht ganz so
großen Freundeskreisen. Die neue Kul-
tursenatorin war gern gesehener Gast
und die Stimmung sei gut gewesen. Eine
Garantie dafür, dass das stets so bleibt,
muss das nicht sein, denn in der hiesi-
gen Kulturpolitik kann man immer wie-
der mit rabiaten Kurswechseln und Irr-
läufern rechnen. 

Eine bleibende Größe bleibt die Er-
kenntnis, dass gegen die Freundeskrei-
se auf Dauer keine Kulturpolitik um-
setzbar ist. Sie sind das Rückgrat und
das gute Gewissen. Sie helfen immer
wieder aus, sie helfen immer wieder
gern. Dazu kommt das Schlusswort von
Schnell: „Die Bereitschaft zum Engage-
ment darf die Politik nicht davon frei-
sprechen, Kultur zu subventionieren.“

Wir sind die Kultur
Sie sind das Rückgrat der Hamburger Kulturlandschaft: Die vielen Freundeskreise der Stadt demonstrieren Bürgersinn und Selbstbewusstsein

Freunde der Hamburger Kultur halten zusammen (v. l.): Christian von Humboldt-Dachroeden, Ekkehard Nümann, Ruben Jonas Schnell in der Kunsthalle Foto: Roland Magunia

Gegen die Freundeskreise ist auf 
Dauer keine Kulturpolitik umsetzbar

Die Freundeskreise dieser
Stadt haben mehr Mitglieder 
als alle in der Bürgerschaft
vertretenen Parteien.

:: Nun hat er es doch noch geschafft:
Tony Christie wird künstlerisch aner-
kannt. Das schien gerade in Deutsch-
land kaum möglich. Denn hier war er
zwar auch in den Jahrzehnten populär,
als in seiner Heimat Großbritannien
längst niemand mehr etwas von ihm hö-
ren wollte; aber als Schlagersänger, der
Weihnachtsalben und anderen Fließ-
bandkitsch auf den Markt warf, nicht
als ernst zu nehmender Sänger. 

Doch jetzt hat der 68-Jährige, der
nicht einmal davor zurückschreckte,
seinen vier Jahrzehnte alten Hit „Is
This The Way To Amarillo“ mit der Her-
mes House Band neu einzusingen, mit
„Now’s The Time“ ein überraschend gu-
tes Album vorgelegt. Es hat ihm neben

neuen Fans auch die Wertschätzung der
Kritiker eingetragen.

Das Produzentenduo Richard Bar-
ratt und Michael Ward hat den Sound
des Briten mächtig aufgemöbelt. Schon
beim titelgebenden ersten Song sieht
man Christie vor dem inneren Auge ei-
ne Showtreppe hinabstolzieren, einen
Martini in der Hand, die andere lässig
den Takt mitschnipsend. „Now’s The
Time“ gibt die Marschrichtung der Plat-
te vor: Zurück in die 60er- und 70er-
Jahre, zurück zu opulenten Arrange-
ments und schmissigen Rhythmen. Da-
zu passt Christies Tenor, zumal ihm
Barratt und Ward höchst selten Platz
für das ganz große Melodrama lassen.
Nur bei „Steal The Sun“ plätschert –

von Piano und Streichern umschmei-
chelt – das pure Pathos aus den Boxen,
sonst fängt der kraftvolle Sound von
Bläsern und trockenem Schlagzeug,
dessen Einflüsse sich aus Northern Soul
und dem Werk von Burt Bacharach
speisen, das übermäßig Gefühlige ver-
lässlich wieder ein. 

Zehn der Songs gehen auf das Kon-
to von Barratt und Ward, für zwei wei-

tere hat man sich stilsicherer Zuarbeit
von außen versichert. Pulp-Frontmann
Jarvis Cocker hat für Christie die zeit-
lose „Get Carter“-Titelmelodie bearbei-
tet, das augenzwinkernde „Get Chris-
tie“ daraus gemacht. Stärkstes Stück
des Albums ist aber „7 Hills“, Christies
Duett mit Róisín Murphy, einer Hälfte
des TripHop-Duos Moloko. Country-
eskes mit einem treibenden Beat unter-
legt ergibt eine Nummer, die auch jen-
seits des Bewertungsmaßstabes „Tony
Christie früher“ versus „Tony Christie
heute“ zu überzeugen weiß.

„Now’s The Time“ beweist erneut:
Mit dem richtigen Material können
auch Sänger glänzen, von denen man
das nicht erwartet hätte. ( josi)

Tony Christie lässt Schlagersünden vergessen
Ein britisches Produzentenduo hat den Sound des 68-Jährigen auf dem Album „Now’s The Time“ mächtig aufgemöbelt 

Tony Christie:
„Now’s The Time“,
erschienen bei
Acid Jazz/Sony


